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gestaltet sich immer ungünstiger“, das ist als Tatsache an die Spitze gestellt
und kann nach den angeführten Beispielen nicht bezweifelt werden. Die
früher gerade im Interesse der Denkmalspflege erlassenen Bestimmungen
haben sich bei der praktischen Durchführung je länger je mehr als geradezu
schädlich erwiesen. Verschiedene Ministerialverfügungen von 1886 bis 1897,
die über vorgeschichtliche Funde und Erlaubnis zu Ausgrabungen stets
Berichterstattung an die Ministerien vorschreiben, sind sowohl auf fiskalisches
als auch kommunales Gelände ausgedehnt; aber in vielen Fällen ist die An
zeige überhaupt unterlassen oder hat bei Einhaltung des Instanzenweges
langwierige Verzögerung oder gänzlichen Verlust zur Folge gehabt. Geradezu
unhaltbar ist aber das Verfahren, daß ein Provinzialmuseum Funde von
fiskalischem Gelände durch rechtzeitiges Eingreifen rettet, nachträglich aber
dieselben dem Berliner Museum ohne Kostenersatz abtreten muß. Da nun
der fiskalische Besitz im Osten dauernd wächst und z. B. im Bezirk Danzig
jetzt ein Viertel des Bodens einnimmt, so ist dieses Land der ordnungs
mäßigen Erforschung so gut wie ganz entzogen. Auch durch Beschleunigung
des Geschäftsganges ist bei dieser Zentralisation kein anderes Ergebnis zu
erwarten, vielmehr dürfte das einzige Mittel sein, die Provinzialmuseen wegen
eingehender Kenntnis des Landes und geringerer Entfernung von solchen
Funden direkt zu benachrichtigen und aus diesem Grunde die Bestimmungen
über vorgeschichtliche Denkmäler, soweit sie auf fiskalischem und kommunalem
Gelände zutage treten, schleunigst im Interesse der Denkmalspflege abzuändern.

Prof. Pr. Walter-Stettin.

352. A. Götze: Gotische Schnallen. 35 S., mit 15 Taf. in Licht-
bzw. Farbendruck und 31 Textfig. Berlin, Ernst Wasmuth,
A.-G., 1907.

In diesem gediegenen, prächtig ausgestatteten Werke behandelt der
Verfasser eine enggeschlossene Gruppe von Prachtschnallen aus der Völker
wanderungszeit, die durch eine große viereckige, reich verzierte Platte aus
gezeichnet sind. Die Arbeit ist von einem deutschen Privatsammler, der
einige der schönsten Stücke besitzt, angeregt worden. Verfasser erklärt, daß
es nicht seine Absicht war, eine erschöpfende Abhandlung über die Schnallen
zu schreiben, sondern nur noch nicht veröffentlichtes Material zugänglich zu
machen. Durch das Zuziehen von anderen bereits bekannten Funden ge
winnt er indessen eine klare Übersicht über die Verbreitung der Gruppe und
ihrer verschiedenen Varianten und kommt auf diesem Wege zu recht inter
essanten Ergebnissen, welche nachweisen, daß es wenigstens in einigen Fällen
schon jetzt möglich ist, gewisse Funde der Völkerwanderungszeit einzelnen
germanischen Stämmen zuzusprechen.

Die fraglichen Schnallen kommen hauptsächlich in Südrußland, Italien
und Frankreich vor. (Einige in Ungarn gefundene Schnallen schließen sich
den italienischen eng an, das einzige deutsche Exemplar, aus Sigmaringen,
zeigt französischen Typus.) Die russischen und italienischen Schnallen stehen
einander in vielen Beziehungen sehr nahe, was nicht nur von den älteren Formen
gilt; auch in den späteren, völlig lokalen Entwickelungen treten verwandte
Züge auf, z. B. die hinten hervorragenden Adlerköpfe.

Da nun die südrussischen Funde ganz sicher den Ostgoten zuzuschreiben
sind, ist es auch, meint Verfasser, sehr wahrscheinlich, daß dies von den
nahestehenden italienischen Schnallen gilt. Hierfür spricht auch bestimmt,
daß sie in den unbedingt longobardischen Gräberfeldern von Castel Trosino,
Kocera-Umbra usw. gänzlich fehlen; und einer anderen permanischen An


